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Federnder
Sportler am
Klavier

VON STEFAN RÜTTER

Sergej Prokofjews drittes Klavier-
konzert ist auf dem Tonträger-
markt gut vertreten; im Konzert
dagegen hört man das grandiose
Stück eher selten. Es ist ja nicht
nur eine Herausforderung für die
Pianisten; es bietet auch vielfältige
Probleme der Koordination mit
dem Orchester, die im Rahmen ei-
ner metierüblichen flotten Durch-
spielprobe kaum zu lösen sind.
Der ukrainische Pianist Igor
Tchetuev und das philharmoni-
sche Staatsorchester Kiew hatten
sich dieser Probleme deutlich hör-
bar mit Eifer und Akribie ange-
nommen: Die rasanten Unisono-
Schleifen im Kopfsatz blieben
auch bei erheblich angezogenem
Tempo akkurat vernetzt, die deli-
kat instrumentierten Charakterva-
riationen des Mittelsatzes waren
vorzüglich ausbalanciert. Tchetu-
ev, der zurzeit in Hannover lehrt,
drängte die virtuosen Schaueffekte
des Stücks eher zurück, spielte
schlank, durchsichtig und federnd
sportiv. Ganz im Sinne dieser
leichtathletischen Klavierkunst
ließ er auch die Zugabe, Liadovs
„Schnupftabakdose“, anmutig ab-
schnurren.
Dass die Kiewer Philharmoni-
ker mit reduzierter Streicherbeset-
zung angereist waren, kam Tche-
tuevs Spielweise fraglos entgegen.
Innerhalb des orchestralen Klang-
profils stimmten aber die Relatio-
nen nicht immer. Auch wurde an
zentralen Solo-Positionen defini-
tiv nicht schön musiziert, was die
Bläserriege insgesamt destabili-
sierte. Bei Glinkas Capriccio über
die berühmte „Jota aragonesa“
drängten iberische Tanzlaune und
Kastagnettenklang diese Eindrü-
cke noch sanft zurück; in Schu-
berts großer C-Dur-Sinfonie mel-
deten sie sich umso dringlicher.
Maestro Mykola Dyadiura, dem
ehemaligen Chefdirigenten des
Orchesters, fehlte ein überzeugen-
des Konzept für die spezifische
Dramaturgie des Stücks; er fand
zwischen klassischer Form und ro-
mantischer Klangdisposition so
recht keinenAnkerplatz. Auch lie-
ßen Flüchtigkeiten und Lesefehler
auf eine nachlassende Konzentra-
tion der Musiker schließen.

PHILHARMONIE
Igor Tchetuev und das
Staatsorchester Kiew

„Die Außenwirkung ist fatal“
ProduzentMarcConradüberKürzungenbeiderFilmförderungundKölnalsKinostadt
Herr Conrad, Sie haben gerade mit
„MachoMan“ und „Halbe Brüder“
zwei Kinofilme in Köln gedreht. Die
Stadtwird aber eigentlich immer nur
als Fernsehhauptstadt wahrgenom-
men.Wie erklären Sie sich das?
Die Kölner verkaufen sich, was
Kinofilme angeht, unter ihrem Ni-
veau, im Vergleich zu Berlin oder
München. Hier wird viel produ-
ziert. Aber zum Beispiel für
„Rush“, der mit Weltstars wie
Chris Hemsworth und Daniel
Brühl in der Stadt gedreht wurde,
hat sich niemand in Köln interes-
siert. Es gibt von der Deutschen
Filmakademie seit ein paar Mona-
ten einen Kölner Stammtisch und
da ist das regelmäßigThema:War-
um wird Film stiefmütterlich be-
handelt in Köln? Dabei ist es gera-
de in Zeiten der Etat-Kürzungen,
die jetzt im Raum stehen, wichtig,
Stärke zu zeigen und unseren Poli-
tikern den Rücken zu stärken. Die
Münchner Produzenten stecken
die Schauspielerinnen sofort in ein
Dirndl und machen Fotos mit See-
hofer.

Warum sieht sich denn Köln eher als
Fernsehstadt und setzt nicht auf die
Kinokarte?
Das ist nicht leicht zu beantworten.
In erster Linie wegen der medialen
und wirtschaftlichen Dominanz
der vor Ort ansässigen Sender, die
Tausende von Mitarbeitern be-
schäftigen. Viele internationale
Schauspieler aber drehen gerne
hier.Weltstars sagen:Wennman in
Köln ist, wird man nicht belästigt.
Michael Fassbender wohnt drei
Monate am Brüsseler Platz und
das interessiert niemand. Das ist
der besondere Charme der Kölner,
dass sie halt nicht jedem hinterher-
laufen. Aber in der öffentlichen
Wahrnehmung, sei es Politik,
Wirtschaft, IHK da läuft das Kino-
geschäft mit seinen Millionenum-
sätzen weiterhin unter dem Radar.

Köln verkauft sich als Film- und
Fernsehstadt also nicht gut genug?
In Köln wird viel von Fernsehen
geredet. Aber die Stadt ist auch,
was Verlage, Internet und neue
Medien angeht, die heimliche
Hauptstadt Deutschlands! Da hat
Köln Berlin und München hinter
sich gelassen. Doch bei neuenMe-

dien ist die Zielgruppe sehr jung.
Die bekannten Facebook-Stars
und Youtuber kommen alle aus
NRW. Dabei handelt es sich um
Unternehmen, die darf man nicht
unterschätzen. Da muss die Stadt
und Region weiterhin Farbe be-
kennen, weil es um die Weichen-
stellung für die Zukunft geht.

Sie sprechen die geplanten Einspa-
rungen bei der Film- und Medien-
stiftung NRW an. Wie beurteilen Sie
diese?
Beurteilen steht mir nicht zu. Die
Außenwirkung ist wie bei jeder
Kürzung fatal, egal in welchem
Wirtschaftsbereich. Es passiert
viel, es werden Firmen gegründet.
Es kommt in einer Zeit des Auf-
schwungs, wo RTL erklärt, dass
sie vermehrt auf deutsche Kinofil-

me setzen, weil nicht genug Nach-
schub aus Hollywood kommt. Da
wirken diese Kürzungen, sei es
auf Bundesebene oder in NRW, bei
allem politischen Verständnis für
die notleidenden Haushalte in der
Politik und denAnstalten wie eine
Bremse. Trotz allem hat NRW im-
mer noch mit Abstand die finanzi-
ell stärkste Filmförderung in
Deutschland und unterstützt er-
folgreich Produzenten auch aus
anderen Bundesländern und dem
Ausland. Die Frage muss gestellt
werden: Wo soll das Land in zehn
Jahren sein? Und daraus ergeben
sich die Weichenstellungen von
heute. Da ist vieles im Umbruch,
und leicht ist es für niemanden.

Wiewichtig ist die Filmförderung für
Produzenten?
Wichtig ist untertrieben. Ohne die
Filmförderung ist es unmöglich,
Kinofilme zu produzieren. In der
Regel kosten deutsche Filme zwi-
schen vier und fünf Millionen Eu-
ro. Die Kosten sind aufgrund deut-
scher Spezifika hoch, und die
Möglichkeiten, sich das Geld im
Ausland zurückzuholen, sind auf-
grund der Sprache nicht gegeben
wie bei englischsprachigen Fil-

men. Ohne Förderungen also kei-
ne Filme.Wasman dabei nicht ver-
gessen darf ist, dass die Förder-
summe nicht als Zuschuss gewährt
wird. Das heißt: Ist ein Spielfilm
erfolgreich, werden die Fördergel-
der zurückgezahlt. Zudem werden
nur Fördergelder gewährt, wenn
mindestens das Anderthalbfache
anAusgaben in NRW getätigt wer-
den. Der sogenannte Regionalef-
fekt, der durch die Filmproduktion
generiertwird, kommt somit direkt
demWirtschaftsstandort NRW zu-
gute.

Ein großes Thema zurzeit ist der Se-
rien-Boom. Sie mussten selbst die
Erfahrung machen, dass es sehr
schwer ist, erfolgreiche deutsche Se-
rien zu etablieren. Warum können
Deutsche da mit Amerikanern nicht
mithalten?
Das sind zunächst wirtschaftliche
Gründe. Das hat mit den Entwick-
lungszeiten zu tun, die man den
Autoren für die Bücher gibt. Das
ist mit Amerika nicht zu verglei-
chen, da werden andere Summen
gezahlt, da arbeiten größereTeams
dran. Hier wird das für den Bruch-
teil des Geldes geschrieben. Das
ist so, als wolle man mit den Kos-
ten, dieman für einen FordKa aus-
gibt, einen Formel-1-Wagen zu-
sammenschrauben. Das geht ein-

fach nicht. Amerikaner haben ein
anderes Geschäftsmodell, aller-
dings agieren die auch weltweit.

Aber in Skandinavien geht es doch
auch.
Das ist ein zweiter Grund: Die
Stoffe, die die Kollegen produzie-
ren, haben einen lokalen Touch.
Das war immer schon ein Paradox:
Wenn Serien in einem genau ein-
zugrenzendenBereich spielen,mit
einem Land identifiziert werden,
dann kann das ein internationaler
Erfolg werden. Kleinere Länder
haben oftmals eine Community,
die auch auf ihre Errungenschaf-
ten stolz ist. Da ist es einfacher sol-
chen lokalen Content herzustellen
als in dem großen föderalen
Deutschland. Das ist der Grund,
warum wir „Macho Man“ und
„Halbe Brüder“ in Köln gedreht
haben. Wir wollten das hier erzäh-
len.Wir haben großenWert darauf
gelegt, Köln als Stadt zu erzählen.
Und es gilt die bewährte RTL-Re-
gel: Wenn man es in NRW schafft,
die Nummer eins zu sein, dann ist
man in ganz Deutschland die
Nummer eins.

Lässt man Serien bei uns zu wenig
Zeit?
Das ist der dritte und ausschlagge-
bende Grund: Es fehlen kontinu-
ierliche Sendeplätze in den Pro-
grammstrukturen. Fernsehen ist
ein Gewohnheitsmedium. Bei al-
len Sendern ist der wirtschaftliche
Druck viel größer geworden, frü-
her waren die Staffeln viel länger,
und die Zeit war da, eine Serie zu
etablieren, weil man halt woanders
genug verdient hat.Wenn man nur
vier oder fünf Episoden hat, um
sich zu beweisen, dann hat das mit
derQualität der Serie nichts zu tun,
die Leute finden sie einfach nicht
im Programm wieder. Es war frü-
hermehrGeld da, und damit konn-
te die Risikobereitschaft bezahlt
werden. Die Ungeduld der Mana-
ger mit ihren kreativen Programm-
machern nimmt weiter zu. Dieser
Druck wird weitergegeben an die
Regisseure, Autoren, Produzen-
ten, Schauspieler, bis in die kleins-
ten Stellwerke eines Filmteams.

Das Gespräch führte
Anne Burgmer

Zur Person
Marc Conrad
(54) stammt
aus Luxem-
burg. Der Ex-
RTL-Chef und
Fernsehpro-
duzent leitet
heute die Pro-
duktionsfir-
ma Conrad-

Film. Er ist Mitglied der Deut-
schen Filmakademie und saß
mehrere Jahre in der Jury des
Deutschen Fernsehpreises.

Seine Firma drehte gerade in
Köln und Umgebung die beiden
Kinofilme „Macho Man“ mit
Christian Ulmen (im Herbst
2015 in den Kinos) und „Halbe
Brüder“ (Start voraussichtlich
am 19. März).

Marc Conrad
Foto: dpa

Das ist der besondere
Charme der Kölner, dass
sie halt nicht jedem
hinterherlaufen

Köln in Szene gesetzt: Dreharbeiten zu „MachoMan“ auf der Hohenzollernbrücke. Foto: Bavaria Pictures|ConradFilm

BERLINALE

DieterKosslick
bleibtbis 2019
DieterKosslick (66) bleibt bis zum
31. Mai 2019 Intendant der Berli-
nale. KulturstaatsministerinMoni-
ka Grütters (CDU) habe den Ver-
trag von Kosslick verlängert, teilte
das Filmfestival am Mittwoch in
Berlin mit. Kosslick ist seit Mai
2001 Direktor der Internationalen
Filmfestspiele Berlin. Er etablierte
bei dem Festival beispielsweise
den Europäischen Filmmarkt, die
Nachwuchsreihe Berlinale Ta-
lents, das Kiezkino und das Kuli-
narische Kino. „Es ist schön, dass
ich noch weitere fünf Jahre das
Profil der Berlinale mitgestalten
kann“, sagte Kosslick zur Verlän-
gerung des Vertrags, der zuvor
2016 ausgelaufen wäre. Die 65.
Ausgabe des Festivals beginnt am
5. Februar 2015. (dpa)

Ausverkauf
bei Helge
Achenbach

Rund 2000 Kunstwerke sowie
zwei Oldtimer der insolventen Fir-
men des seit über fünfMonaten in-
haftierten Kunstberaters Helge
Achenbach sollen versteigert wer-
den. Das kündigte der Insolvenz-
verwalter Marc d'Avoine am Mitt-
woch nach der ersten Gläubiger-
versammlung inRatingen beiDüs-
seldorf an. Die etwa 70 wertvolls-
ten Kunstwerke sollen schon im
Februar auf einer Auktion in Lon-
don angeboten und die meisten an-
deren Objekte bis zum Sommer
von deutschen Auktionshäusern
veräußert werden. Insgesamt er-
hoffe man daraus einen Erlös von
rund 6MillionenEuro sowie bis zu
900 000 Euro aus der Versteige-
rung der Oldtimer. Dem stünden
summierte Forderungen in Höhe
von 40 bis 50 Millionen Euro von
rund 100 Gläubigern gegenüber,
die sich gegen drei insolvente Fir-
menAchenbachs richteten.
Achenbach (62) sitzt seit Juni
wegen Betrugsverdachts in Unter-
suchungshaft. Auslöser war eine
Anzeige der Familie des 2012 ge-
storbenenAldi-ErbenBertholdAl-
brecht. Bei dem Insolvenzverfah-
ren geht es nur umWertgegenstän-
de aus dem Besitz von drei insol-
venten Firmen Achenbachs, nicht
um seinen Privatbesitz. Er habe
Achenbach im Untersuchungsge-
fängnis besucht und über die Lage
gesprochen, sagte d'Avoine. Zu
den Spitzenkunstwerken, die in
London versteigert werden sollen,
gehören seinen Angaben zufolge
Werke von Gerhard Richter, Peter
Doig, Andreas Gursky, Thomas
Struth und Jörg Immendorff. Der
überwiegende Rest soll in
Deutschland versteigert werden.
Parallel würden ausgewählte Wer-
ke direkt durch den Insolvenzver-
walter verkauft. In der Insolvenz-
masse seien nicht Achenbachs
Werke aus der Sammlung Rhein-
gold enthalten. (dpa)

INSOLVENZ Firmen des
Kunstberaters sollen
ihre Sammlungen
versteigern

HelgeAchenbach Foto: dpa NOTIERT
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Toshiyuki Kamioka (54), Opernin-
tendant und Generalmusikdirektor
der StadtWuppertal, gibt seine bei-
den Ämter zum Ende der Spielzeit
2015/2016 ab. Er werde in seine
Heimat Japan zurückkehren und
dort die Leitung eines Sinfonieor-
chesters übernehmen, teilte Kami-
oka mit. Ursprünglich sollte sein
Vertrag bis 2019 laufen. (dpa)

Das Schauspiel Köln verschiebt die
für den 9. Januar 2015 geplante Ur-
aufführung von Angela Richters
„Liebe deine Tiere wie dich selbst“
in die Spielzeit 2015/16. Als Grund
gab das Schauspiel die Arbeitsbe-
lastung bei Richters aufwendigem
Theaterprojekt „Die Avantgarde
der Supernerds“ an. (ksta)

Die Deutsche Stiftung Denkmal-
schutz hat einen bundesweiten
Fonds zur Rettung ungenutzter
Baudenkmale gefordert. Mit dem
Geld sollten Notsicherungen an
Schlössern oder Herrenhäusern fi-
nanziert werden, sagte Geschäfts-
führer Wolfgang Illert. (dpa)
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